#


Helmut Egelkraut, Weissach i. T.





Lebenshaltung und Lebensgestaltung des Predigers





Vor einigen Jahren führte man an den Gymnasien Baden-Württembergs für Schüler, die sich vom Religionsunterricht abmelden, das Fach Ethik ein. Welche Überlegungen im einzelnen dahinterstanden, ist mir fremd. Man kann sich indes nicht des Eindrucks erwehren, daß es darum ging, einen "vorurteilsfreien" bzw. "ideologiefreien" Unterricht über Lebensfragen einzuführen. Gerade das gibt es nicht. Jede Ethik, d. h. jedes geordnete Nachdenken über die rechte Gestaltung des Lebens, setzt schon ein bestimmtes Lebensverständnis, eine "Lebenshaltung" voraus. Sie ist es, die wiederum die Gestalt des Lebens bestimmt. Die Lebenshaltung eines Menschen ist seine bewußte oder unbewußte Einstellung und Einschätzung des Lebens als Ganzes, das, was sein Leben trägt, was es prägt und was ihm Halt gibt. Es mag religiös geprägt sein oder nicht, letztlich ist es sein Glaube. Wo der ausgeprägte Materialismus oder Nihilismus das Leben des Menschen umfassend prägen, nehmen sie religiöse Züge an und werden mit missionarischem Eifer propagiert. So ist eine Ideologie eben eine umfassende Lebensschau bzw. Lebenshaltung, von der aus man alle Probleme sieht und löst.





Die Lebenshaltung des Predigers kann deshalb zunächst auch gar keine andere sein als die des Christen überhaupt. Sie hat als Grundlage das Wissen um den Gott, der da war und der da ist und der da kommt. Er weiß also die ganze Wirklichkeit umfangen und getragen von dem einen Gott, den Schöpfer und den Vater Jesu Christi. Am Anfang Gott und am Ende Gott: Das sind die Grundpositionen seines Lebens und die der ganzen Welt und der Geschichte. Und in der Mitte der Zeiten Jesus Christus, durch den Gott die Welt mit sich versöhnte und durch den er seinen Geist gegeben hat. Damit ist die Lebenshaltung, ja die Lebenswirklichkeit des Christen und des Predigers umschrieben: Er weiß sich getragen von dem dreieinigen Gott, dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist. Reden wir des weiteren von der Lebensgestaltung, so denken wir damit nach, über die Gestalt des Lebens unter dem Evangelium von der Versöhnung. Ich will es unter einem dreifachen Gesichtspunkt tun: Zum einen geht es um den Prediger als Mensch. Zum andern um den Prediger als Christ. Zum dritten um den Prediger als Verkündiger. Jeder dieser Bereiche kann nur skizziert werden.





1. Der Prediger als Mensch





Das Christsein hebt das Menschsein nicht auf. Nirgends kommt dies deutlicher zum Ausdruck als im Noahbund, in dem sich Gott zur Erhaltung des Lebens auf Erden gerade angesichts der Sündhaftigkeit des Menschen verpflichtet und in der Vaterunserbitte um das tägliche Brot, die gleichberechtigt neben der um das Kommen des Gottesreiches und dem Geschehen des Willens Gottes auf Erden steht. Auch der Prediger ist Mensch. Was bedeutet das?





1.1. Als Mensch sind wir mit einem bestimmten Erbe, mit Anlagen, Fähigkeiten und Grenzen ausgestattet. Es ist all das, was uns mit auf den Weg gegeben wurde und das wir nur in sehr begrenztem Rahmen hinter uns lassen können. Dabei ist gar nicht zu unterscheiden, ob es sich um biologisch vererbte oder um entwicklungsmäßig aus Erziehung und Umwelt überkommene Züge handelt. Was gehört doch da nicht alles dazu! Es beginnt mit unserer körperlicher Statur, unserem Aussehen, das sehr leicht auch unser Ansehen mitbestimmen kann. Dazu gehört der weite Bereich unserer Intelligenz, und zwar nicht nur deren Maß, sondern auch deren Ausrichtung. Auch unsere gesundheitliche Konstitution ist hier zu nennen, unsere Arbeitskraft, unsere Fähigkeiten und Begabungen, vor allem aber auch unser Charakter und die psychische Konstitution. Es gibt Menschen, die sind von Haus freundlich, versöhnlich, kontaktfreundlich, vertrauenserweckend. Und es gibt andere, die sind von Natur konfliktorientiert, aggressiv, mißtrauisch, abweisend. Unser Erbe mag uns unseren Dienst leicht oder schwer machen. Wichtig ist zum einen, daß wir es erkennen und zum anderen, daß wir es akzeptieren. 1. Petrus 4 lesen wir: Demütigt euch unter die gewaltige Hand Gottes. Dazu gehört m. E. nicht zuletzt, daß ich mich selbst, wie ich bin aus der Hand Gottes empfange und nicht in ständiger Auflehnung gegen mein Sosein lebe und mich darin verschleiße. Und zu diesem Sosein gehöre nicht nur ich, dazu gehört auch die Familie, die Verwandtschaft, die Zeit, das Milieu, aus dem ich komme und in das ich im weiteren Sinn hineingestellt bin. Doch nicht nur zum passiven Erleiden bin ich mir als Person gegeben, sondern zum aktiven Gestalten und zum Dienst. Die ganze Person erfaßt das NT mit der Bezeichnung soma und dieser soma ist gottesdienstliches Material. Nicht nur hat Jesus uns durch die Hingabe seines Leibes erlöst, wir sind aufgefordert, Gott unseren Leib, d. h. uns zum Dienst darzubringen (Römer 12, 1f.). Mit dem Leib dienen wir Gott und nur so können wir Gott dienen. Das erfordert ein doppeltes: Zum einen darf dieser Leib nicht der Sünde verpflichtet sein (Römer 6, 12 ff.). Darüber wäre an anderer Stelle noch ausführlicher zu reden. Zum andern aber muß dieser Leib auch entsprechend funktionstüchtig erhalten werden. Dazu gehört das rechte Essen und das rechte Trinken. Ich betone das, denn mit den Kalorien allein ist es nicht getan. Man kann sich auch kaputtessen. Dazu gehört aber auch das rechte Bewegen. Wir üben weitgehend einen sitzenden Beruf in geschlossenen Räumen aus. Schaffen wir unserem Leib den nötigen Ausgleich durch Gymnastik, Sport u. dgl. Dazu gehört der Wechsel von Arbeit und Ruhe, Tag und Nacht. Auch die Nacht ist von Gott gemacht und zwar zur Ruhe unseres Körpers so wie er uns den Sabbat gegeben hat. Hier ist eine besondere Schwierigkeit für den Prediger, über die man einmal ausführlicher miteinander nachdenken sollte. Grundsätzlich gehört zu unserer Leibhaftigkeit aber die Pflicht einerseits den Leib gesund zu erhalten, andererseits da wo man krank ist, gesund werden zu wollen.





1. 2. Menschsein bedeutet ein Wesen der Bedürftigkeit zu sein. Genesis 2, 7 lesen wir. daß Jahwe den Menschen aus dem Staub (aphar) der Ackererde formte (wajjizer) und so wurde der Mensch eine lebendige Seele. Näpäs (Seele) beschreibt nicht eine höhere Instanz im Menschen, sondern im Gegenteil den animalischen (1, 24) Aspekt seines Wesens (vgl. H. W. Wolff, Anthropologie des AT, 2-1974, 25 ff.), das vitale Verlangen, Trachten, Begehren und Sehnen. Und diese Bedürftigkeit umfaßt viel mehr als Essen, Trinken, Kleider und Wohnung. Hierzu zählt der ganze Bereich unserer Triebe und unser Verlangen, ob nun nach Schönem oder nach Anerkennung und Ehre, nach menschlicher Nähe und Gemeinschaft oder nach Sinnerfüllung und Geborgenheit. Entarten diese Triebe, die zum Lebenserhalt erforderlich sind, so spricht das NT von "Lüsten". In der Heiligung unseres Menschseins darf es also nicht darum gehen, das Menschsein selbst zu überspringen, sondern diese Triebe und Bedürfnisse so zu gestalten und zu befriedigen, wie es dem Willen Gottes angemessen ist. Wie das im einzelnen geschieht, kann hier nicht ausgeführt werden, denn das führt in die Felder der Ethik hinein.





1.3. Menschsein bedeutet weiter ein Wesen mit Verantwortlichkeiten zu sein. Sicher haben wir eine letzte Verantwortung vor Gott. Aber darum soll es hier nicht gehen. Vielmehr sind wir hineingestellt in ein soziales Umfeld. Wir haben Eltern und Geschwister Ehepartner und Kinder bzw. Enkel, Verwandte und Freunde. Das ist zum einen eine Bereicherung des Lebens; es sind Gaben Gottes (s. Luther zur 4. Vaterunserbitte), ohne die wir das Leben nur mangelhaft gestalten könnten. Aber mit diesen Bezügen kommen eben auch Verpflichtungen auf uns zu. Ich greife nur zwei Bereiche heraus: Zum einen die Eltern. Du sollst Vater und Mutter ehren (vgl. 1. Timotheus 5, 8). Damit ist ja nicht ein blindes Gehorchen gemeint, sondern, daß den alten Eltern das zuteil wird, was sie bedürfen, an Unterhalt, aber auch an Pflege und Aufmerksamkeit. Als junger Mensch bedenkt man oft nicht, was das heißt, steht man aber in der Mitte des Lebens, so wird man sich dessen oft sehr schmerzhaft bewußt, denn nun steht man in dem Konflikt zwischen Aufgabe im Reich Gottes und dem Ruf der alten Eltern. Was aber hinsichtlich der Eltern gilt, gilt auch hinsichtlich des Ehepartners, der einen Anspruch an uns hat und zwar nicht nur an unser Versorgen, sondern auch an unsere Liebe, unsere Aufmerksamkeit, unsere Zeit. Und das gilt noch viel mehr hinsichtlich der Kinder, die uns anvertraut sind. Ich meine, daß das Predigerleben so zu ordnen ist, daß auch diese menschlichen Verantwortlichkeiten nachgekommen werden kann. Das ist auch den Verantwortlichen in Verbänden und Bezirken zu verdeutlichen.





1.4. Letztlich bedeutet Menschsein in Begrenztsein und Endlichkeit zu leben. Unsere Zeit ist begrenzt; deshalb können wir nicht alles tun. Wir müssen auswählen, ja sagen und nein sagen. Wir können dabei nur bestehen, wenn unser Ja ein ganzes Ja ist zu Aufgaben und zu Verpflichtungen und unser Nein ein ganzes Nein. Und zu unserer Begrenztheit gehört das Altern. Altern bedeutet Nachlassen von Kräften. Altern kann auch Reifen bedeuten. Altern bedeutet zurücktreten und loslassen. Altern bedeutet vor allem aber ein Ja finden zu diesem Prozeß, dem sich niemand, das Menschenantlitz trägt, entziehen kann. Und weil das so ist, sind wir uns und unseren Nächsten ein Stück Vorsorge schuldig für die Tage, von denen wir sagen werden, sie gefallen uns nicht (vgl. Prediger 12, 1).





Man mag einwenden, das seien alles Selbstverständlichkeiten. Ja, Selbstverständlichkeiten des Menschseins. Aber wieviel Konfliktstoff liegt darin, diesen Selbstverständlichkeiten nachzukommen? Wie oft wollte man sie nicht wahrhaben? Nein, als Prediger entfliehen wir nicht der Menschlichkeit unserer Existenz. Christus selbst hat daran bis zu seinem Tod festgehalten, bis zu dem Ruf: "Mich dürstet", bis zur Todesangst in Gethsemane, bis zu dem, daß er zu dem Jünger unter dem Kreuz sagte: "Siehe, das ist deine Mutter" und ihm damit die Versorgungspflicht übertrug. Bleiben wir als Christ Mensch, so sind wir als Mensch Christ.





2. Der Prediger als Christ





Nach evangelischem Verständnis sind die Verkündiger des Evangeliums nicht Christen höherer Ordnung, Super- oder Elitechristen, sondern schlicht und einfach Christen, denen ein spezifischer Auftrag anvertraut wurde. Dem soll nun in einem zweiten Arbeitsgang unter drei Gesichtspunkten nachgedacht werden.





2. 1. Weil der Prediger Christ ist, deshalb steht sein ganzes Leben unter der Vergebung Jesu Christi. Es muß einmal in aller Deutlichkeit ausgesprochen werden, daß der Prediger durch seinen Dienst sich keinen Verdienst vor Gott aneignet. Gerade in Art. 4 "Vom Predigtamt" erinnert die CA: "Das Evangelium lehrt, daß wir durch Christi Verdienst und nicht durch unsere Verdienste einen gnädigen Gott haben, wenn wir dieses glauben." Das ist, was unseren Dienst angeht, eine ganz enorme Entlastung. Ich werde befreit vom Leistungszwang als ob mein ewiges Heil von der Anzahl der Predigten oder noch schlimmer, der Anzahl der Bekehrungen in meinem Dienst abhinge. Was aus meinem Dienst wird, das kann ich nun getrost Gott überlassen. Und zugleich kann ich getrost handeln. "Die tiefste Lehre der Reformation, die iustificatio impii, die Rechtfertigung des Gottlosen, ist die stärkste Basis für ein mutiges und zuversichtliches Handeln des Christen in der Welt" (Hanns Lilje). Jetzt kann ich mir Fehler erlauben, Schwächen und Schuld eingestehen und bin nicht zur ständigen Selbstverteidigung gezwungen. Nicht nur mein Versagen, auch meine guten Werke können mich nun nicht belasten. So werde ich frei von Lob und Anerkennung der Menschen, weil Gott mich in Christus (an)erkannt hat. So steht auch unser natürliches Leben unter der Vergebung. Wie will ich denn meinen Dienst tun, wenn ich daran denke, wie's in der Familie krachen kann, wie vielleicht der Sohn das Evangelium verwirft, die Tochter eigene Wege geht, es mit der Verwandtschaft nicht stimmt - wie kann ich dann vor die Gemeinde hintreten? Nur weil ich aus der Vergebung Christi lebe. Das ist die Kraft, der Grund, die einzig mögliche Voraussetzung unseres Dienstes. So lesen wir in Luthers Sermon von den guten Werken. K. Aland, Hg., Luther Deutsch Bd. 2, Stuttgart & Göttingen 1962, S. 111: "So sind die Werke aus Barmherzigkeit und Gnade Gottes, nicht aus ihrer Natur, ohne Schuld, vergeben und gut, um des Glaubens willen, der sich auf diese Barmherzigkeit verläßt. Deshalb müssen wir uns der Werke halber fürchten, aber der Gnade Gottes halber trösten... So beten wir mit ganzer Zuversicht: 'Vater unser', und bitten doch: 'Vergib uns unsere Schuld', sind Kinder und doch Sünder, sind wohlgefällig und tun doch nicht genug. Das macht alles der in Gottes Huld gefestigte Glaube."





2. 2. Als Christ steht der Prediger in der Versuchung und in der Anfechtung. Obwohl es eigentlich im Griechischen nur ein Wort gibt, ist es gut, im Deutschen zwischen diesen beiden Begriffen zu unterscheiden. Unter Versuchung verstehe ich den Anreiz zum Bösen. Der kann uns in vielerlei Gestalt treffen, ob auf sexuellem oder auf finanziellem Gebiet, ob als Herrschsucht, Ehrsucht, Putzsucht oder Schwatzsucht. Es gibt kein Gebiet, auf dem wir nicht versuchlich wären, wobei jedes Lebensalter seine eigenen Versuchlichkeiten kennt. Die Versuchlichkeit hat ihren Grund zum einen in unserer Menschlichkeit, weshalb ich mir überlegte, ob ich sie nicht unter eins hätte besprechen sollen. Sie hat ihren Grund aber auch darin, daß wir gerechtfertigt und sündig zugleich sind (simul justus et peccator). So wohnt die Sünde noch in uns (Römer 7). In der Anfechtung wird unser eigener Glaube bedroht. Um uns her wird es dunkel. Das kann vielerlei Ursachen haben: Gott zieht sich zurück, so daß wir ihn nicht mehr sehen. Sein Wort bleibt uns verschlossen. Das Gebet wird trocken. Oder aber unsere Sünde, unser Unvermögen, die scheinbare oder wirkliche Fruchtlosigkeit unserer Arbeit steht gegen uns auf. Doch auch durch körperliche Schwäche, Überarbeitung, seelische Krisen kann uns unser Glaube bzw. Gottes Gnade und Gegenwart fragwürdig werden. Und doch ist es gerade in solchen Lagen eine Hilfe zu wissen: Anfechtung gehört zum Christenstand einfach dazu (vgl. Johannes 1 , 2 f.; Römer 5, 2 ff.). Und das andere muß man auch wissen, daß wir es in der Anfechtung nicht mit dem Teufel, sondern mit dem sich verbergenden Gott zu tun haben (Jesaja 8, 17; 54, 8; 45, 15). W. Jentsch, Der Seelsorger, Moers 1982, S. 22, weist darauf hin, daß Luther meinte: "Anfechtungen sind Umarmungen Gottes" (leider ohne Quellenangabe). Hinter ihnen steht der Gott Jesu Christi, der daran interessiert ist, daß echt geglaubt, leidenschaftlich geliebt, wirklich gehorcht wird. Hören wir dazu nochmals Luther selbst: "Hier ist die Kunst: zu Gott, der sich nach all unserm Sinn und Verstand zornig stellet, gute Zuversicht zu haben und sich Besseres vor ihm zu versehen als sich's empfindet. Hier ist er verborgen, gleichwie die Braut im Hohelied 2, 9 sagt: "Siehe, er steht hinter der Wand und sieht durch das Fenster." Das ist soviel wie: hinter dem Leiden, die uns gleich von ihm scheiden wollen wie eine Wand, ja wie eine Mauer, steht er verborgen und sieht doch auf mich und läßt mich nicht. Denn er steht und ist bereit, in Gnaden zu helfen, und durch die Fenster des dunklen Glaubens lasset er sich sehen, ... welche Gott in solchem Leiden trauen und eine feste, gute Zuversicht auf ihn behalten, daß er an ihnen ein Wohlgefallen habe, denselben sind die Leiden und Widerwärtigkeiten eitel köstlich Verdienst und die edelsten Güter" (a. a. O., S. 100). 





2. 3. Als Christ bedarf der Prediger der Gemeinschaft der Brüder und des ihm gesagten Wortes Gottes und des Gebetes. Hiermit sind die Existentialien des Christseins berührt. Fehlen sie uns, verhungern wir.





Als Verkündiger des Evangeliums stehe ich der Gemeinschaft einesteils vor bzw. ihr gegenüber. Wie kann ich zugleich Glied dieser Gemeinschaft sein? Hier tut sich m. E. ein echter Konflikt auf. Man kann nur hoffen und bitten, daß man einen Bruderkreis findet, in dem ich Bruder sein kann, in dem ich eben auch meine Schwachheit, meine Zweifel, meine Anfechtung aussprechen darf. Zugleich darf man darum beten, daß hier "Ermahnung in Christo" geschieht, und daß sich gerade hier die Gemeinschaft des Gebets und der Versöhnung ereignet. Gemeinschaft ist aber vor allem auch Gemeinschaft des Dienens, der Gnadengaben. Weil ich nicht alles habe, deshalb bin ich auf die Gemeinschaft angewiesen. Aber kann ich das nur erbeten? Muß ich als Prediger und Christ das nicht auch aktiv wollen und möglicherweise ins Werk setzen? Und beginnt das nicht alles damit, daß ich erkenne, daß ich nicht alles bin und sein kann und haben kann. Und steht damit nicht die demütige Selbsterkenntnis am Anfang aller Gemeinschaft des Evangeliums? Steht am Anfang solcher Gemeinschaft nicht die "Überwindung von Ehrgeiz und Neid, von Trägheit und Unruhe" (Schniewind, Die geistliche Erneuerung des Pfarrerstandes, Berlin, 1949, S. 9). Ich stelle das als Frage.





Das andere ist, daß das Wort des Evangeliums mir fremdes Wort bleibt, daß das Wort, das ich brauche, ich mir nicht selbst sagen kann. Ich vernehme es zum einen über dem disziplinierten Lesen der Heiligen Schrift. Es muß neben unserem dienstlichem Umgang mit der Schrift den persönlichen geben, wo ich die Bibel für mich lese. Das erfordert Disziplin und Planung, trägt aber auch reiche Frucht in meinem Leben. Doch das genügt nicht. Gott läßt mir das Wort durch den andern sagen. Wir dürfen nicht nur das Wort sagen, wir müssen es uns auch sagen lassen. Dazu müssen wir mit der Gemeinde unter dem Wort sitzen. Das kann in der Gemeinschaftsstunde einmal im Monat sein. Die Gemeinschaft muß Verständnis dafür lernen, daß der Prediger auch einmal Predigthörer ist. Aber warum kann das nicht auch im Gottesdienst geschehen. Vielleicht hören wir dort etwas Ungewohntes. Aber ist das notwendigerweise auch schon etwas Falsches? Lernen wir es, in den Gottesdienst zu gehen. Es wird uns gut tun, viel zum guten Miteinander von Kirche und Gemeinschaft beitragen und vielleicht auch andern den Weg gehen helfen.





Letztlich gilt, daß es nichts Schwereres gibt als Beten. Und doch wird die Welt und die Gemeinde durch das Gebet der Glaubenden gehalten und gebaut. Das Gebet ist Ausdruck des Glaubens, Gestaltung und Vollzug des Versöhntseins (Römer 8, 14). Das einsame Gebet des Christen ist Herzstück seines Lebens. Aber wie kann man das durchhalten? Schniewind hat einst gesagt: "Erneuerung unseres Betens heißt, daß wir unsere Unfähigkeit zum Gebet eingestehen" (ebd. S. 41). In gleicher Weise gilt aber, daß das Beten aus dem Wort erwächst. Dies Hören auf und Reden vor Gott bedarf der Zeit, geplanter Zeit, gewollter Zeit. Es ist, wie Luther unter Verweis auf das alte Mönchswort sagt, die schwerste Arbeit. Es bedarf aber auch der geplanten Inhalte. Sonst dreht es sich schnell nur noch um uns; die Worte werden leer. Durch Fürbitte bleibt unser Beten wach (Schniewind, a. a. O., S. 43). Halten wir uns an eine Ordnung der Fürbitte. Bedenken wir dabei: "für wen ich bete, mit dem kann ich mich nicht zanken" (ebd. S. 46). Und unser Gebet braucht Tiefe und Weite. Beides finden wir, wenn wir uns in unserem Gebet an Psalmen und Gesangbuch, Katechismus und vor allem an das Vaterunser halten. S. dazu E. Lohse, Kleine Evangelische Pastoralethik, Göttingen 1985, S. 25 ff. Das klingt für uns Gemeinschaftsprediger alles ungewöhnlich. Aber hat unser Reden und Beten nicht an Tiefe verloren, weil wir uns von der großen Geschichte des Volkes Gottes lossagten? Ein Mann, der in der Gemeinde keine Verantwortung trägt, mag das noch tun. Wo ein Prediger aber sein Menschsein und sein Christsein nicht ernst nimmt, leidet darunter sein Auftrag. Und das ist das dritte:





3. Der Prediger als Verkündiger





3. 1. Der Verkündigungsauftrag gründet in der Berufung. Man unterscheidet zwischen der sog. inneren und äußeren Berufung (vocatio interna und externa). Die innere Berufung kann auf unterschiedliche und merkwürdige Weise ergehen und führt zu der persönlichen Gewißheit, zur Verkündigung des Evangeliums berufen sein. Damit kann sich eine Gewißheit über Einsatzart bzw. -ort verbinden. Sie kann zu Zeiten stark und kräftig empfunden werden, kann sich aber auch verdunkeln, schwach werden oder ganz verlöschen. Dann steigen Zweifel auf, ob man wirklich einem Ruf Gottes oder nur menschlichen Gedanken, Wünschen oder Einbildungen gefolgt sei. Auf diese bohrenden Fragen gibt es keine zwingende Antwort. Vgl. Lohse, a. a. O., S. 16. Die persönliche Berufungsgewißheit führt gewöhnlich in eine auf den Dienst vorbereitende Ausbildung. Sie ist aber immer eine Gewißheit des Glaubens und deshalb persönlich und anfechtbar. Zu dieser inneren Berufung tritt die äußere, die von Menschen an Gottes Statt im Rahmen der Ordination, Einsegnung, Aussendung oder dgl. vollzogen wird. Damit verbindet sich eine Anerkennung der Eignung und Befähigung zu diesem Dienst, eine Bestätigung der vocatio interna sowie in den meisten Fällen die Einweisung in einen Dienstbereich und damit auch in eine Dienstordnung. Es wird deutlich, daß dieser Dienst nicht mein eigener, sondern ein mir übertragener, eben ein Amt ist. Das Wort Amt leitet sich vom keltischen ampektos ab, das einen Boten, einen mit der Überbringung einer Botschaft Beauftragten und Bevollmächtigten beschreibt. Mit der Beauftragung durch die äußere Berufung findet eine Entlastung von mir selbst und eine Eingrenzung, d. h. eine Definition meines Dienstes statt. Somit wird mir deutlich, was ich zu tun, wie ich es zu tun, und was ich mit gutem Gewissen lassen kann. Es ist Bevollmächtigung im wahren Sinne des Wortes insofern ich nun ermächtigt bin, das fremde Wort weiterzusagen, den ''der ganzen Gemeinde anvertrauten und befohlenen Dienst" auszuüben (Barmen 4). Alle Christen sind Zeugen des Evangeliums und in der Dienstgemeinschaft des Leibes Christi verbunden (Römer 12; 1. Korinther 12). Zur öffentlichen Verkündigung und Gemeindeleitung gehört indes, daß man "ordnungsgemäß berufen ist" (CA 14) und sich an die entsprechende Ordnung hält.





3.2. Die Berufung führt zum Beruf. Paulus und in seinem Gefolge Luther haben deutlich gemacht, daß man in jedem Beruf Gott dienen und für den Nächsten da sein kann (vgl. 1. Korinther 7, 20; dazu Lohse, a. a. O., S. 14). Der Beruf des Predigers ist nicht höher zu bewerten als andere Berufe und er verdient sich nicht den Himmel. Doch handelt es sich auch nicht um eine Fehlentwicklung. Vielmehr hat Gott durch den Heiligen Geist den Dienst der Verkündigung gegeben. Durch ihn ergehen Wort und Sakrament als die Mittel, durch die Gott den Heiligen Geist gibt und Glauben schafft wann und wo er will bei denen, die das Evangelium glauben (s. CA 4). Der Beruf des Verkündigers gleicht anderen Berufen insofern er auch Arbeit ist. Paulus bezeichnete seinen Evangelistendienst als kopos und folgt damit Jesus, der den Dienst der Jünger Arbeit nannte (vgl. Johannes 4, 38), wo Jesus die Begriffe kopiao, kopos gebraucht. Das mit diesen Begriffen verbundene Wortfeld ist mit müde werden, sich erschöpfen, sich abmühen, plagen, von körperlicher, geistiger und seelischer Anstrengung, aber auch mit Mühsal, Beschwerde, Anstrengung zu umschreiben. So kommt es dem hebräischen iagia (Psalm 128, 2) nahe. Die Arbeit des Predigers hat damit Anteil an den Kennzeichen der allgemeinen Arbeit in dieser gefallenen Welt. Das Vorbereiten, Reden, Hören, Mahnen, Fahren, Organisieren usw. macht Mühe und nicht immer ist ein Erfolg sichtbar, ja, neben Mißerfolg steht oft sogar eine verderbliche Folge, wenn jemand sich unter unserer Verkündigung zum Feind Christi wird. Zum Wesen Arbeit gehört, daß es Pflichten gibt. Nur das Spiel ist ausschließlich Freude und Erquickung. Mit der Pflicht verbinden sich Forderung und Zwang, auch Routine und gelegentlich Eintönigkeit. Es ist gut, wenn wir uns selbst Regeln setzen, weil so viel in unserem Dienst ungeregelt ist. Das muß getan werden. Um soviel Uhr beginnt meine Arbeit. Aber auch: Um diese Zeit endet sie. Ich muß lernen, Ja zu sagen. Ich muß noch mehr lernen, Nein zu sagen. Ich muß lernen, Sitzungen nicht über eine bestimmte Zeit hinaus zu planen, bei einem Dienst die Vorbereitung mitzurechnen. Das ist nicht Faulheit und nicht Gesetzlichkeit. Sicher stehen wir allezeit im Dienst. Doch bedürfen wir gewisser Regeln zur Entlastung. Ein bestimmter Rhythmus der Arbeit, der dann immer noch oft genug durchbrochen werden muß, gibt Stetigkeit, aber auch Gefaßtheit und läßt - wenn auch in kleineren Schritten - ein Wert werden. Wer etwas tun will, kann nicht alles tun. Und wer alles tun will, steht in der Gefahr, letztlich sehr wenig zu tun. A. Köberle spricht davon, daß man viel sterben lassen muß, wenn man ein Ziel erreichen will. Zum Wesen der Arbeit gehört schließlich auch die Bereitschaft, sich kontrollieren zu lassen.





Wir entlasten uns, wenn wir ein Diensttagebuch führen und es auch vorlegen. Das ist keine Entwürdigung. Jeder unserer Brüder in einem anderen Beruf untersteht der Kontrolle. Wer arbeitet, soll auch Rechenschaft von seiner Arbeit ablegen. Es ist wichtig, daß es nicht nur vor dem Herrn ordentlich zugeht, sondern daß wir - vor allem, weil wir möglicherweise freihaben, wenn andere arbeiten - auch das menschenmögliche tun, böse Mäuler zu stopfen. So können wir auch vor Menschen ein gutes Gewissen haben. Und zum Beruf gehört, daß man sich den berufsgemäßen Aufgaben stellt. Das ist beim Beruf des Verkündigers nicht zuletzt das Führen und Leiten. Indem wir das tun, dienen wir. Wer berufen ist, prohistamenos zu sein (Römer 12, 8 b), d. h. ein Vornstehender, der soll auch allen Ernstes bereit sein, vorne zu stehen. Tut er es nicht, kommt er seinen Aufgaben nicht nach, wird die Gemeinde verwirrt und er versündigt sich.





3. 3. Der Beruf verlangt die angemessene Befähigung. Die Grundbefähigung und das Basiswissen erlangt man allgemein in der der vocatio externa vorausgehenden schulischen Ausbildung. Aber das hat noch nie genügt. Um anderen mit dem Evangelium recht dienen zu können, ist der Prediger als Verkündiger zur Fort- und Weiterbildung verpflichtet. Wer meint, er wisse und könne alles Nötige, überhebt und vermißt sich oder unterschätzt seinen Auftrag. Bescheidenheit kommt auch hier vom Bescheidwissen. Die Weiterbildung geschieht weitgehend im Beruf. Eine Predigt die Woche gründlich mit Kommentar und Exegese vorbereitet, ein griechischer Vers am Tage gelesen, unbekannte Wörter nachgeschlagen, bestimmt, mit Hilfe der deutschen Bibel übersetzt, ein theologisches Werk in einem halben Jahr erarbeitet, ein allgemeinbildendes Buch im Urlaub gelesen, eine theologische Zeitschrift wie Theologische Beiträge oder Reichgottesarbeiter fortlaufend durchgearbeitet und man tut schon mehr als viele andere. Sicher fordert das Zeit und vor allem Disziplin. Man muß manch anderes dafür fallen lassen. Aber es lohnt sich. Der Dienst wird reicher und tiefer und auch die Gemeinde wird es dankbar merken. Sie wird Verständnis dafür gewinnen, daß dieser Dienst auch Zeiten des Lesens und Lernens braucht. Dazu noch ein- oder zweimal im Jahr ein Kurs und zwar nicht nur verbandsintern. Wie befruchtend ist das Zusammensein mit Brüdern aus einem anderen Verband oder Arbeitsbereich, andere Fragen, andere Probleme vernehmen. Wie gut, wenn man sich im Prediger- oder auch in einem Pfarrerkreis für einige Stunden im Monat treffen kann, in der consolatio fratrorum einen Predigttext bespricht. Das ist kein Hallotria, sondern Teil unserer Arbeit, der wir uns nicht entziehen dürfen. Gerade darin wird sich auch zeigen, ob wir unsere Berufung und unseren Beruf ernst nehmen. Kein Beruf verleitet so zum "Schlampen" wie der des Predigers. Kaum einer verlangt soviel Selbstzucht und Selbstdisziplin. Kaum einer gewahrt so weite Gestaltungsräume und Freiheiten. Keiner ist so schön und reich, kaum ein anderer so gefahrvoll, so anspruchsvoll, so voller Anreize und Möglichkeiten. Auch zu diesem Beruf gehört eben eine Professionalität, eine handwerkliche Gediegenheit im guten Sinne, die einem nicht als Genie zufliegt, sondern die erarbeitet sein will. Und wo diese Arbeit nicht verachtet wird, da tut auch der Heilige Geist sein Werk.





3. 4. Jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert (Matthäus 10, 10), und unter Berufung auf ein Herrenwort erklärt Paulus in einem apodiktischen Rechtssatz: "die das Evangelium verkündigen, sollen sich vom Evangelium nähren" (1. Korinther 9, 14). Wenn Paulus seinen Dienst in einigen Missionsgemeinden unentgeltlich ausübt, so verzichtet er auf ein ihm zustehendes Recht, das er zunächst (1. Korinther 9, 1 ff.) in der Berufung auf das Gesetz, den Priesterdienst, die allgemeine Logik und ein Jesuslogion aufstellt. Weil der Verkündigungs- und Leitungsdienst die ganze Zeit, die ganze Kraft und den ganzen Menschen beansprucht, soll und wird der Prediger vom Broterwerb freigestellt. Wir sind in erster Linie für das Evangelium freigestellt, nicht Angestellte. Unser Gehalt ist nicht Lohn, sondern Alimente, vom lat. alimenta, Lebensmittel bzw. Nahrungsmittel bzw. im Rechtssinn: Unterhaltsbeitrag. Weil uns der ganze Unterhalt gewährt wird, stehen wir ganz im Dienst. Da ich aber als Mensch erschöpflich bin, gehört zu diesem Dienst auch die angemessene Freizeit. Der Prediger darf und soll das ihm zustehende Gehalt mit gutem Gewissen annehmen. Es soll so geregelt sein, daß er den Lebensverpflichtungen, auch denen seiner Familie (PLs spricht davon, daß er auch das Recht hat, eine Schwester als Frau mitzuführen, 1. Korinther 9) und im Verwandtenkreis nach zukommen. Es ist Schande für die Gemeinschaft, wenn der Prediger zum heimlichen Bettler wird. Es bedarf verantwortlicher Personen, die von Jahr zu Jahr Gehalt und spätere Rente des Predigers überdenken. Es schmerzt, wenn man als Verkündiger den Seinen ständig zu sagen hat, daß diese und jene normalen Dinge des Lebens nun einmal nicht möglich seien. Auch hier gilt, daß Betteln den Charakter verdirbt. Was angemessen ist, läßt sich sicher nicht immer einfach bestimmen. Es mag Notsituationen geben, die die Verkündiger auch in großer Opferwilligkeit durchgestanden haben. Doch sollte doch Entgelt und Lebensmöglichkeit des Predigers dem allgemeinen Niveau der Gemeinschaft, der er zugeordnet ist, angemessen sein.





Doch in diesem Freigestelltenverhältnis sind wir zugleich Angestellte, d. h. der Prediger, befindet sich in einem rechtlich geordneten Arbeitsverhältnis. M. E. sollte man in Zukunft darüber nachdenken, ob nicht auch dem Prediger der Dienst erleichtert würde und mancher Konflikt vermieden werden könnte, wenn man klare rechtliche Verhältnisse schaffen würde. Das Recht steht ja der Liebe nicht entgegen, sondern es ist Ausdruck derselben und dient dem Schutz des Schwächeren und der Abwehr von Streit und Mißtrauen.





Zum Abschluß. So schließt sich eigentlich der Kreis. Wir begannen mit dem Prediger als Mensch. Und wir kommen darauf zurück. Unser Menschsein steht eben am Anfang unseres Christseins, und unser Mensch- und Christsein ermöglichen erst unseren Dienst als Verkündiger. Jeder Aspekt dieses unseres Lebens will bejaht, will gestaltet, will bedacht und vollzogen sein. In allen drei Bezügen stehen wir vor Gott, vor dem Gott, der am Anfang war, die Welt und den Menschen in seinem Menschsein geschaffen hat, vor dem Gott, der in der Mitte der Zeit in Christus uns erlöst und zu sich hin als Christen neu geschaffen hat, vor dem Gott, der als Gott der Heilige Geist in dieser Zeit durch die Verkündigung des Evangeliums seinen Heiligen Geist gibt und bei denen, die das Evangelium hören, den Glauben schafft, wann und wie er will. Und damit das geschieht, hat Gott das Predigtamt eingesetzt, an das wir durch Christi Gnade Anteil haben. Daß dieser Auftrag recht geschieht (das Wort Amt leitet sich vom keltischen ampectos ab: Dienst, Auftrag, Herumgesandter ab; es macht vor allem deutlich, daß das Amt seine Bevollmächtigung immer von außen bekommt), dem wollten diese Überlegungen helfen.
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Der Prediger-Beruf und Berufung





Vorbemerkungen





1. Bei der Vorbereitung zu diesem Referat und der damit verbundenen Einsicht von mancherlei Materialien und bei der Arbeit an literarischen Projekten für unser Gnadauer Jubiläumsjahr 1988, habe ich festgestellt, daß der Prediger bei den Gnadauer Konferenzen und Tagungen eigentlich kein Thema gewesen ist. Auch in den verschiedenen Veröffentlichungen macht man diesen Befund. So befindet sich z. B. in der ausführlichen Geschichte der Gemeinschaftsbewegung von Hans von Sauberzweig "Er der Meister, wir die Brüder" kein besonderer Abschnitt über die Entstehung des Predigerstandes und die damit verbundenen Entwicklungen und Fragen. Offensichtlich gehörte der Prediger in den vergangenen Jahrzehnten ganz selbstverständlich zur Gemeinschaftsbewegung, ohne daß es nötig war, die Fragen nach Beruf und Berufung, Lebenshaltung und Lebensgestaltung und sein Verhältnis zu den Mitarbeitern grundsätzlich zu thematisieren. Vielleicht stoßen wir hiermit auf ein Phänomen, das wir auch aus anderen Lebensbereichen kennen. Tatbestände werden dankbar hingenommen, aber im Wandel der Zeiten zeigt sich plötzlich und vielleicht notvoll, daß das früher Selbstverständliche heute nach einer klaren Begründung und Beschreibung verlangt. Mir scheint, daß wir vor dieser Herausforderung heute im Blick auf die Predigerfrage stehen. 





2. Ich spreche zu Ihnen als ein Prediger, und ich lege Wert auf diese meine Berufsbezeichnung. Ich bin gerne Prediger. Aber gerade als ein solcher möchte ich Sie um Nachsicht und Verständnis zugleich bitten, wenn ich in den folgenden Ausführungen an der einen oder anderen Stelle sehr selbstkritisch, fragend oder für Sie sogar ärgerlich Stellung nehme. Wir können und dürfen uns nicht selbstzufrieden zurücklehnen, sondern müssen uns den heutigen Fragestellungen stellen und vor allem auch den nachwachsenden jungen Brüdern hilfreiche Gesprächspartner sein. Aber nicht nur ihnen, sondern auch den Brüdern im Dienst, die resigniert und verunsichert sich in das Gehäuse eines vollen Dienstplanes zurückgezogen haben.





3. Bei der Beschäftigung mit der Thematik ist mir deutlich geworden, welch eine Fülle von Fragen hier angesprochen werden. Ich möchte deshalb kein straffgegliedertes Referat halten, sondern fünf Gedankenkreise vor Ihnen entfalten. Jeden dieser Gedankenkreise habe ich mit einem Stichwort überschrieben.





I. Rückblick





In den Jahren des Aufbruchs der Gemeinschaftsbewegung (1870-1890) gab es den Prediger als solchen noch nicht. Zwar sind die vielerlei Verbindungslinien zwischen dem frühen Pietismus eines Spener, Francke, Bengel und Zinzendorf sowie der Erweckungsbewegung zu unserer Gemeinschaftsbewegung nicht zu denken ohne die vielen Sendboten der Herrenhuter Brüdergemeine und der Christentumsgesellschaft, die in großer Treue auch in Zeiten ohne geistliche Aufbrüche, die Kreise der Erweckten besuchten und stärkten, aber der Prediger als hauptamtlicher Mitarbeiter in einer bestimmten Region bildete sich erst mit der stärkeren Strukturierung der Gemeinschaftsbewegung Anfang dieses Jahrhunderts heraus. Infolge der Ausweitung der Gemeinschaftsarbeit nach der 1. Gnadauer Konferenz 1888 erfolgte zunächst die Anstellung von Absolventen des Johanneums und der Pilgermission St. Chrischona als freie Evangelisten. Zugleich nahm gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Zahl der Evangelisten auch dadurch zu, daß eine Reihe von Pfarrern, z. B. Ernst Lohmann, Jonathan Paul, Julius Dammann und Samuel Keller ihr Pfarramt aufgaben, um in freier und unabhängiger Weise in enger Verbindung mit den Gemeinschaftskreisen als Evangelisten tätig zu sein. In dem Maße, in dem sich die Gemeinschaftsarbeit ausweitete und sich auch stärker strukturell formierte, kam die Anstellung von Absolventen der beiden genannten Schulen als hauptamtlich angestellte "Gemeinschaftspfleger" oder "Prediger". Sie wurden eingesetzt für bestimmte Bezirke oder Regionen in den verschiedenen Provinzen. Etwa um 1910 hat sich der Stand des Predigers innerhalb der Gemeinschaftsbewegung so gebildet und durchgesetzt, wie er noch heute in den Grundzügen zur Gemeinschaftsbewegung gehört.





Die anfängliche Unsicherheit in der Frage nach dem hauptamtlichen Mitarbeiter und die Entwicklungen, die innerhalb der Gemeinschaftsbewegung in den ersten Jahrzehnten in dieser Hinsicht erfolgten, werden besonders an dem Weg der Evangelistenschule Johanneum deutlich, die 1886 von Theodor Christlieb in Verbindung mit dem deutschen Evangelisationsverein gegründet wurde. Theodor Christlieb dachte bei den Absolventen des Johanneums vor allem an den evangelistischen Dienst in Anlehnung an das Pfarramt. Er sprach vom Gehilfendienst am Wort, der den Brüdern aufgetragen werden solle und den sie einerseits in einer gewissen Anlehnung an das geordnete Hirtenamt der Kirche, aber zugleich in einer gewissen Selbstständigkeit und Unabhängigkeit ausführen sollten. Die weitere Entwicklung ergab, daß das Johanneum vor allem zu einer Ausbildungsstelle für Prediger der Gemeinschaftsbewegung wurde, die von örtlichen, regionalen oder Landesverbänden der Gemeinschaftsbewegung angestellt wurden. Natürlich wurden einzelne Brüder als Evangelisten immer wieder besonders in die evangelistische Arbeit geführt.





So unterschiedlich in organisatorischer und auch geistlicher Hinsicht die entstehenden Gemeinschaftsverbände geprägt waren, so unterschiedlich war auch die konkrete Prägung des Dienstes des Predigers. In manchen Gebieten war und ist er als Reiseprediger unterwegs. In anderen wird schon durch den Namen Gemeinschaftspfleger ein besonderer Akzent gesetzt. In vielen Verbänden war und ist er verantwortlich tätig in einem Bezirk, zu dem verschiedene Gemeinschaftskreise gehören. Erst in der Zeit nach dem 2. Weltkrieg erfolgte eine gewisse Nivellierung in der Gestaltung der praktischen Arbeit und eine stärkere Abklärung der arbeitsrechtlichen und organisatorischen Fragen.





Zu erinnern ist in diesem Zusammenhang auch noch daran, daß gerade um die Jahrhundertwende einige weitere Ausbildungsstätten entstanden, bis hin zu dem Bibelseminar der Evangelistischen Gesellschaft in Wuppertal, das 1960 gegründet wurde.





Erwähnt werden müssen im Rahmen dieses kurzen Rückblickes der Geschichte der Prediger in der Gemeinschaftsbewegung noch einige besondere Züge des Dienstes in den vergangenen Jahrzehnten, die nicht vergessen werden dürfen. Viele der uns heute unbekannten Brüder taten ihren Dienst bei unzureichender Vergütung; die Frauen und Kinder hatten Anteil an dem besonderen Dienst und Auftrag des Familienvaters; die Zusammenarbeit mit Pfarrern wie auch manchesmal mit Gemeinschaftsleitern und Verantwortlichen der Gemeinschaftsbewegung verlangte oft ein besonderes Maß an Demut. Die besondere Stellung des Predigers, die auch in der damaligen Zeit kirchlich wie auch gesellschaftlich nicht recht faßbar war, erforderte ein klares Ja zu der Berufung und zu der Platzanweisung innerhalb der Gemeinschaftsbewegung.





Sich intensiv mit der Geschichte des Predigers in der Gnadauer Gemeinschaftsbewegung zu beschäftigen, dies wäre sicher eine lohnenswerte Aufgabe.





II. Grundmarkierungen





Im Blick auf den Beruf und den Dienst des Predigers sind vor allem zwei Akzente des biblischen Zeugnisses zu bedenken, und zwar das allgemeine Priestertum der Gläubigen und die besonderen Dienste, die es innerhalb der Gemeinde Jesu Christi gibt. Beide Akzente will ich kurz andeuten.





Jesus Christus hat durch seine vollkommene Offenbarung und die Verwirklichung des göttlichen Willens, durch sein vollkommenes Opfer das alttestamentliche Priestertum abgetan. Durch sein Kreuzesopfer für die Sünder der Welt ist er der einzige Priester und Mittler zwischen Gott und dem Menschen. In ihm und durch ihn haben alle, die an ihn glauben, Zutritt zu Gott. Sie bedürfen nicht mehr der priesterlichen Vermittlung, sondern sie sind selbst zu einem priesterlichen Dienst gerufen: "...das königliche Priestertum, daß ihr verkündigen sollt die Wohltaten des, der euch berufen hat von der Finsternis zu einem wunderbaren Licht" (1. Petrus 2, 9). Der neue priesterliche Dienst, der den Gliedern der Gemeinde Jesu aufgetragen ist, ist kein Sühnopfer in irgendeiner Form, sondern es geht um das Bezeugen des Herrn Jesus Christus des Hohenpriesters und Opferlammes und seiner Herrschaft. Es gibt also in der Gemeinde Jesu keinen besonderen Stand und keine besondere Klasse, sondern alle stehen in der Solidarität der Sünder und Begnadigten im Dienst des einen Herrn Jesus Christus. "Alle Christen sind wahrhaft geistlichen Standes und ist unter ihnen kein Unterschied" (Martin Luther).





Der Ton vom allgemeinen Priestertum aller Gläubigen aus dem biblischen Zeugnis ist nach der Reformation in besonderer Weise wieder vom Pietismus aufgenommen worden. Philipp Jakob Spener, der Vater des Pietismus, hat in seinen Pia Desideria die Verwirklichung des allgemeinen Priestertums der Gläubigen zu einem Hauptpunkt des Pietismus gemacht. Aus der Zeit des frühen Pietismus ist dieser Ton des biblischen Zeugnisses zu einem besonderen und tragenden Ton der Gemeinschaftsbewegung geworden. Es war deshalb sicher nicht zufällig, daß das 1. Hauptreferat der 1. Gnadauer Konferenz 1888 unter dem Thema stand: "Die Berechtigung, die Notwendigkeit und die Grenzen der Laientätigkeit", das von Friedrich Fabri gehalten wurde.





Aber auch der andere Ton des biblischen Zeugnisses ist uns gegenwärtig und darf von uns nicht übersehen werden. Jesus Christus, der Herr der Gemeinde, gebraucht Menschen in seiner Gemeinde zu besonderen Diensten. Bischöfe, Evangelisten, Diakone, Hirten und Lehrer werden u. a. genannt. Besonders bedenkenswert ist aber auch die Verzahnung dieser Dienste mit der paulinischen Charismenlehre. Wer mit einer Gabe beschenkt ist, ist auch in den Dienst genommen. Doch alle Träger dieser Dienste haben letztlich nur das Ziel, dem Herrn der Gemeinde und den Brüdern und Schwestern im Blick auf einen besonderen Verantwortungsbereich zu dienen, so daß die Heiligen zugerüstet werden zum Werk des Dienstes. Die verschiedenen Dienste und Ämter in der Gemeinde Jesu begründen keine Herrschaft über den anderen. Das geistliche Amt ist Dienst, nicht Rang. Nicht Herr, sondern Dienst ist der jeweilige Amtsträger.





Wenn sich in der Geschichte der Gemeinschaftsbewegung der Stand des Predigers herausgeschält und entwickelt hat, dann muß die Frage erlaubt sein, ob es sich bei dem Dienst, dem Amt des Predigers, nicht um eine Konkretisierung der verschiedenen im Neuen Testament genannten Dienste für unsere heutige Zeit handelt. Denn es ist deutlich im Neuen Testament, daß die genannten Dienste und Ämter keineswegs ausschließlich gemeint sind, sondern im Neuen Testament ist eine Vielfalt und Offenheit zu erkennen.





Diese beiden Grundmarkierungen bestimmen den Beruf und den Dienst des Predigers gestern und heute. Als Angehöriger einer Bewegung, die besonderen Wert legt auf das biblische Zeugnis vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen, muß er besonders darauf achten, daß durch ihn und sein Wirken, auch nicht durch seine Person, eine Ämterhierarchie aufgebaut wird. Die Autorität, die ihm zusteht, ist nicht begründet in seiner Person, auch nicht in einem Arbeitsvertrag, sondern in seinem Dienst. Zugleich muß er als Bruder unter Brüdern, als einer, der eingebunden ist in das allgemeine Priestertum aller Gläubigen, darauf achten, daß die Glieder der Gemeinschaft gemäß ihren Gaben und ihrer Berufung sich einbringen in die jeweilige Arbeit. Er hat zu akzeptieren, daß er nicht für alles zuständig ist, daß er nicht alle Dienste wahrnehmen kann und muß, daß er Bruder unter Brüdern innerhalb einer großen Dienstgemeinschaft ist. Aus diesem Spannungsbogen zwischen diesen beiden biblischen Grundmarkierungen wird der Prediger Zeit seines Dienstes nicht entlassen. Dabei ist es wichtig, daß er sich der damit gegebenen Herausforderung immer wieder neu stellt und die konkreten Gegebenheiten in seinem Dienstbereich geistlich-theologisch reflektiert. Dazu kann ihm gerade das Gespräch mit verantwortlichen Brüdern eine besondere Hilfe sein.





Die Gnadauer Mitgliederversammlung hat im Februar 1987 eine Vorlage verabschiedet, die unter der Überschrift steht: "Leitlinien für den Dienst des Predigers in der Gnadauer Gemeinschaftsbewegung". Das gerade beschriebene Spannungsfeld wird in dieser Vorlage unter Punkt 2 knapp und treffend beschrieben. Es heißt dort: "Das biblische Zeugnis vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen bestimmt Wesen und Auftrag der Gemeinschaftsbewegung. Der Prediger hat mit seiner Berufung und Beauftragung besondere Verantwortung in Verkündigung und Seelsorge, ist zugleich als Bruder unter Brüdern eingebunden in die Lebens- und Dienstgemeinschaft seines Amtsbereiches. "





Wenn man die heutige Situation innerhalb unserer Gemeinschaftsverbände und die Entwicklungen in den vergangenen Jahren überblickt, dann kann man - so meine ich - den Eindruck haben, daß es heute besonders nötig ist, auf diese beiden "Standbeine" des Predigers hinzuweisen. Kann man nicht in manchen Bereichen einen Trend hin zu einer ''Predigerkirche" erkennen? Sicher spielen hier viele Faktoren eine Rolle. Gerade auch die gesellschaftspolitische und geistesgeschichtliche Entwicklung geht ja auch an unserer Bewegung nicht vorüber. Greift heute nicht auch ein neues, stärkeres Statusdenken nach unserer Pfarrer- wie auch nach unserer Predigerschaft? Wird nicht manchesmal die eigene innere Unsicherheit durch die Betonung des eigenen Standes und Amtes überspielt?





1928 hat Direktor Pfarrer Paul Burkhardt, Wuppertal, bei der Gnadauer Konferenz unter der Überschrift "Das Evangelium muß den Aufbau unserer Gemeinschaft bestimmen" einen Vortrag gehalten, in dem er sich auch ausführlich mit dem Miteinander vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen und dem Predigerstand auseinandergesetzt hat. Ich erlaube mir, aus diesem grundlegenden Artikel eine längere Passage zu zitieren:





"Aber trotz größter Schwierigkeiten dürfen wir nicht vom allgemeinen Priestertum lassen, und am wenigsten die Berufsarbeiter. Ich halte es für unrecht, wenn man ihnen die Schuld an der Rückständigkeit der Gemeinschaft aufbürdet. Es kann vorkommen, daß mit ihrem Berufseintritt die freiwilligen Mitarbeiter sich erleichtert zurückziehen: dafür ist dieser Berufsarbeiter da, und dafür wird er bezahlt, daß er nun alles erledigt. Und so muß er die Last der Arbeit, und wenn er das allgemeine Priestertum im Herzen trägt, zugleich die Last der Gewissensnot auf sich nehmen. Und wie groß ist nun die Versuchung, die nicht bloß aus den Verhältnissen, sondern aus dem eigenen Herzen ihn beschleicht, daß er sich in der unmündigen und untätigen Gemeinschaft ein kleines Pfarramt einrichtet: die Leute wollen es so haben!





Ich halte es aber auch für unbiblisch, wenn man die Anstellung von Berufsarbeitern mit dem allgemeinen Priestertum für unverträglich erklärt. Es gibt nach Epheser 4, 11 Berufsarbeiter. Damals waren es Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten und Lehrer. Aber deren Aufgabe wird darin bestimmt, die Heiligen zum Werk des Dienstes zuzurichten, nämlich zur Auferbauung des Leibes Christi. Es steht ihnen also nicht zu, die Erbauung, welche nur Sache der Gemeinde ist, dieser abzunehmen und an ihrer Stelle zu besorgen, sondern das ist ihre Bestimmung: unter der Verkündigung des Wortes den Organismus so kräftig und beweglich werden zu lassen, daß er sich selbst auferbaut, und wie Rektor Dietrich es seinen Gemeinschaftspflegern ans Herz zu legen pflegte, sich selbst überflüssig und entbehrlich zu machen. Sind wir, liebe Brüder, uns dessen bewußt, daß nur in der Einstellung auf das allgemeine Priestertum unsere Berufstätigkeit die gottgefällige Richtung erhält, daß wir aber bei anderer Haltung dem Herrn im Wege stehen?"





Paul Burkhardt führt dann aus, daß bei einer Aufgabe des allgemeinen Priestertums der Gläubigen das Königtum Jesu unter uns zurückgedrängt wird. "die Berufsarbeiter sinken dann zu Beamten herab, die Brüderräte zu Behörden, die Gemeinschaftskreise zu einem unmündigen und untätigen Volk. Wir sehen diesen Prozeß in vollem Gang, nicht bloß in dem zunehmenden Ausbau unserer Gemeinschaftsverfassung, sondern auch im religiösen Betrieb und dem Widerstreit der Organisation. Die Klagen über den religiösen Betrieb gehen fast durch aller Mund. Was an Leben fehlt, sucht man durch Veranstaltung zu ersetzen." Wie in der entsprechenden Ausgabe des Gnadauer Gemeinschaftsblattes ausdrücklich berichtet wird, hat dieser Vortrag von Paul Burkhardt eine intensive Aussprache ausgelöst. Auch heute ist die Aktualität der Ausführungen nicht zu bestreiten.





III. Aufgabenbeschreibung





Auf dem Hintergrund der gerade kurz skizzierten biblischen Grundmarkierungen lassen sich für den Prediger der Gemeinschaftsbewegung, die sich dem allgemeinen Priestertum der Gläubigen verpflichtet weiß, zwei Primäraufgaben nennen, die dann - einem bunten Fächer gleich - in einer Vielzahl von konkreten Aufgaben und Äußerungen des Dienstes verwirklicht werden wollen.





1. Die Predigt von der Versöhnung.


Alle in den neutestamentlichen Zeugnissen genannten Dienste und Ämter laufen zusammen in 2. Korinther 5, 18 "... und hat uns den Dienst gegeben, das die Versöhnung predigt." Die Predigt der Versöhnung, das ist der Obersatz über allem Tun und Lassen. Wir könnten es mit anderen Worten des Apostels Paulus auch so sagen: "Wir predigen den gekreuzigten Christus" (1. Korinther 1, 23).





Mit allen anderen Boten des Evangeliums haben auch die Prediger der Gemeinschaftsbewegung diese eine Zielrichtung. Wir haben nicht eine besondere Form der Frömmigkeit weiterzugeben, wir haben nicht für eine besondere Gruppe von Christen zu werben oder ein besonderes theologisches Gedankengebäude unseren Zeitgenossen zu vermitteln, sondern es geht um die eine Speerspitze: "So sind wir nun Botschafter an Christi statt, den Gott vermahnt durch uns: so bitten wir nun an Christi statt: "Laßt euch versöhnen mit Gott!" Gepackt von der unbegreiflichen Liebe Gottes, die uns selbst in Jesus Christus begegnet ist, gilt es zu bitten, zu rufen, einzuladen, Menschen nachzugehen, "um etliche zu gewinnen." Gerade von diesem Wort aus 2. Korinther 5 hat unsere Dienstbezeichnung "Prediger-Herolder-Ausrufer" einen guten, begründeten Klang.





2. Alle besonderen Dienste in der Gemeinde haben die Aufgabe, "die Heiligen zuzurüsten zum Werk des Dienstes" (Epheser 4, 12). Kein Dienst darf sich nur um sich selbst drehen, sondern alle sollen und müssen mithelfen, daß "der Leib erbaut werde". Prediger können und müssen deshalb Multiplikatoren, Trainer sein", wie immer sich dies bei ihnen auf dem Hintergrund ihrer persönlichen Begabung und der Situation in der jeweiligen Arbeit auch gestalten mag. - In diesem Zusammenhang ist an den ersten Zug im Gleichnis von den anvertrauten Pfunden (Lukas 19, 11 ff.) zu erinnern. Der, der das eine Pfund bekam, versteckte es in seinem Nackentuch. Um ja nichts falsch zu machen, machte er gar nichts - und er verlor am Ende alles! Dieses Gleichnis ist Gemeindeunterweisung. Deshalb: die Gefahr, obwohl man mit dem Evangelium beschenkt und beauftragt wurde, doch alles zu verlieren, besteht inmitten der Gemeinde. Habt acht, ihr Jünger auf dem Weg.





Diese beiden Primäraufgaben sollten uns in unserem Dienst begleiten, und es ist sicher immer wieder hilfreich, wenn wir einzeln oder in der Gemeinschaft der Brüder uns und unsere Dienste von diesen beiden Aufgaben her immer wieder kritisch durchleuchten.





Auf diesem Hintergrund mochte ich nun noch einige Farben des genannten bunten Fächers ansprechen.





1. Der Prediger tut den Dienst der missionarisch-erwecklichen Verkündigung. Dabei ist zunächst gar nicht an den besonderen Dienst bei Evangelisationen oder ähnlichen Schwerpunkt-Veranstaltungen zu denken, sondern es geht um den glaubensweckenden, einladenden Ton, der in jeder Verkündigung vorkommen sollte. Die Verkündigung hat ihre Spitze in dem Ruf zur Bekehrung als der Lebenswende, die in der Gegenwart Jesu Christi erfolgen kann und darf, ja, die Jesus Christus durch den Heiligen Geist selbst bewirken will. Diese glaubensweckende Ausrichtung der Verkündigung ist nicht gebunden an eine besondere Veranstaltungsgröße oder Veranstaltungsform. Sie hat ihren Platz in den Evangelisationsstunden einer großen Gemeinschaft wie auch in einer Hausbibelstunde in einem Dorf. Sie verlangt auch nicht nach dem stereotypen Gebrauch bestimmter Worte wie "Bekehrung" oder "Entscheidung" sondern das ist die Herausforderung für den Prediger, das Angebot und das Geschenk des Glaubens in immer wieder anderer Gestalt im biblischen Zeugnis zu entdecken und dann weiterzugeben. Nicht der Gebrauch von bestimmten Worten ist der Ausweis rechter missionarisch-erwecklicher Verkündigung, sondern ob der helle Ton des Evangeliums, der in jedem Text verborgen ist, zum Tragen kommt. Einmal in jeder Verkündigung muß die Sonne aufgehen (J. Berewinkel), muß die offene Tür des Evangeliums bezeugt werden.





2. Der Prediger tut den Dienst der vertiefenden, auferbauenden, biblischen Verkündigung. Ich bin mir klar darüber, daß hier die Nähe zu dem unter Punkt 1 gesagten außerordentlich groß ist und in der Praxis gehen beide Aufgaben ineinander über. Aber zur eigenen Klärung ist die Setzung dieses besonderen Schwerpunktes nötig. Die Gemeinschaftsbewegung ist Bibelbewegung nicht nur in dem Sinne, daß diese die Norm und die Mitte aller Arbeit ist, sondern auch in der Hinsicht, daß die biblische Weisung, das "Wort Gottes möge reich unter uns wohnen" (Kolosser 3, 16) besonders bedacht und verwirklicht wird. Deshalb das Angebot von Bibelbesprechstunden, vertiefende Wortauslegung und Ermunterung zum innigen, persönlichen Umgang mit der Heiligen Schrift. Der geistliche Segensstrom, der damit in die Gemeinschaftsbewegung hineingeflossen ist und fließt, ist nicht zu unterschätzen. Doch dies stellt auch an den Prediger besondere Herausforderungen, die auch in den Ausbildungsstätten bedacht werden wollen. Es geht - um dies deutlich zu sagen, nicht um das Pflegen von Sonderfündlein und besonderen Steckenpferden, sondern um ein - im besten Sinne - Leben aus dem Wort, dem Wort, in dem uns unser Herr selbst begegnen will. - Intensive, theologische Arbeit, genügend Zeit zum Studium der Heiligen Schrift und gründliche Vorbereitung sind Verpflichtungen für den Prediger. - Daß ich, daß wir uns in dieser Hinsicht oft mehr in eine erbauliche Verkündigung geflüchtet haben und flüchten, wer wüßte nicht von dieser Gefahr.





3. Der Prediger ist gerufen und verpflichtet zur Begleitung und Schulung von Mitarbeitern. Ich erinnere an das bereits gesagte: "...daß die Heiligen zugerüstet werden zum Werk des Dienstes". Ich möchte diesen Schwerpunkt nicht weiter ausführen, da ich vermute, daß in einem weiteren Referat dieser Tagung auf diesen Schwerpunkt in besonderer Weise eingegangen wird. Ich bin dankbar dafür, daß dieses Miteinander im Rahmen dieser Tagung besonders thematisiert wird, daß ich den Eindruck habe, daß gerade in dieser Hinsicht es manche Ängste, Fronten und Unklarheiten gibt. Das Miteinander von Predigern und Mitarbeitern ist eine der zentralen Fragen der Gemeinschaftsbewegung, und hier entscheidet es sich mit, ob wir in Bewegung bleiben.





4. Der Prediger tut den Dienst der nachgehenden Seelsorge. An drei Akzente ist hier zu denken:





4. 1. Die langfristige seelsorgerliche Begleitung von Mitgliedern der Gemeinschaft. Da geht es darum, in Ehe- und Familienfragen Gesprächspartner zu sein, in Zeiten der geistlichen Krise ermunternd und stellvertretend zu glauben und zu beten; mit Menschen alt zu werden und sie auf der letzten Strecke ihres Lebens zu begleiten.





4. 2. Das seelsorgerliche-missionarische Bemühen um Menschen am Rande der Gemeinschaft und der christlichen Gemeinde. Da sind Kontakte aufzubauen zu Menschen, die vielleicht früher einmal zum Glauben kamen und in unserem Kreis ihre Heimat hatten und dann aus irgendwelchen Gründen auf Distanz gingen. Da sind die Kontakte zu pflegen zu den Eltern der Jugendkreismitglieder und Jungscharler; da sind die innerlich abzuholen, die vielleicht nur zum gemischten Chor oder zum Posaunenchor kommen, ohne eine innere Beziehung zu dem Herrn zu haben, von dem sie singen und blasen.





4. 3. Schließlich: Da ist der Dienst und die Begleitung der Angeschlagenen und Schwachen in der Gemeinschaft und am Rande der Gemeinschaft. Unsere Häuser und Gemeinschaften sind manchesmal geradezu ein Anziehungspunkt für Menschen, die seelisch labil sind, die mit dem Leben nicht recht fertig werden, die Zuspruch und Geborgenheit benötigen. Und dies ist sicher richtig so. Denn wo sollten sie sonst zu Hause sein können, wenn nicht bei uns! Daß gerade solch seelsorgerlicher Dienst mit viel Zeitaufwand, Kraft und auch Enttäuschungen verbunden ist, weiß sicher jeder von uns. Groß ist auch die Gefahr, daß wir uns durch solche besonderen Anforderungen zu sehr bestimmen lassen. Gerade im Dienst an solchen Brüdern und Schwestern ist es wichtig, daß wir bei allem hingebungsvollen Dienst eine innere Distanz und Freiheit bewahren.





Alle diese drei Akzente der nachgehenden Seelsorge haben folgendes gemeinsam:





- Sie leben wesentlich, bzw. lassen sich nur gestalten von Hausbesuchen her. Der Gang in die Häuser, in den Bereich, in dem unsere Brüder und Schwestern leben, so schwer er uns fallen mag, gehört elementar zum Dienst des Predigers dazu. Er lernt die Nöte, die Freuden, die Gegebenheiten kennen und kann die Menschen dann auch "abholen" in seiner Verkündigung und in seinem seelsorgerlichen Rat. Von Spurgeon stammt die Aussage, die in ihrer Zuspitzung sicher richtig ist: "Der Prediger, der in der Woche unsichtbar ist, ist am Sonntag unverständlich."





- Solche nachgehende Seelsorge ist immer eine langfristige Aufgabe. Ein Evangelist z. B. mag in seinem Dienst in der Seelsorge "Lebenswenden" erfahren, die besonderen Bruchstellen im Leben von Menschen. Der Prediger vor Ort muß kontinuierlich, langfristig seinen Dienst tun, oft ohne besondere Erlebnisse. Er erlebt das Auf und Ab mit, er muß nach manchem Geschehen auch die Scherben wieder zusammensammeln. Und wir wissen es: Menschen machen müde. Gerade für diesen Dienst der nachgehenden Seelsorge brauchen wir die Langmut, die wir allein bei unserem Herrn lernen können. Denn er hat sie auch mit uns.





5. Der Prediger tut den Dienst des Gebetes. Gemäß den entsprechenden Aussagen in den Pastoralbriefen ist in der Geschichte der Gemeinde Jesu mit dem hauptamtlichen Dienst immer auch die besondere Aufgabe des Gebetes verbunden. Der Prediger, der durch die Gaben der Geschwister befreit ist von der Sorge um Lebensunterhalt, der deshalb freier als andere über seine Zeit verfügen kann, er ist gerufen, auch diesen verborgenen, aber doch so entscheidenden Dienst zu tun. Und war das nicht auch ein Kennzeichen unserer Brüder in der vergangenen Generation, daß sie im Gebet auch ihren Bezirk mitgetragen haben, alle Häuser, alle Lebensschicksale, alle wichtigen Entscheidungen im Leben der einzelnen - und dann vor allem auch die Bitte, das Flehen um die Ausbreitung des Reiches Gottes mitten unter uns.





Diese fünf Farben in dem bunten Fächer des Dienstes eines Predigers mögen genügen. Sie sind nicht vollständig, aber umschreiben vielleicht ein wenig das weite Feld. Diese Aufgabenbeschreibung zeigt, daß es beim Dienst des Predigers um eine ganz deutliche und klare Konzentration und Beschränkung geht. Da ist nicht die Rede von der Sakramentsverwaltung, von den verschiedenen Aufgaben in der kirchlichen Unterweisung, da geht es nicht um die Kasualien, auch nicht um die vielfältigen öffentlichen Verpflichtungen, die z. B. ein Pfarrer hat. Predigersein heißt: Beschränkung auf die zentralen Gebiete des Dienstes mit dem Evangelium und gerade dadurch Konzentration auf das eine "eine, das Not ist".





In dieser Konzentration und Beschränkung liegt eine große Befreiung. Ohne den Ballast, den eine Kirche mit sich herumträgt, kann die Gemeinschaftsbewegung, und damit auch ihr Prediger, evangelistisch seelsorgerlich arbeiten. Sie könnte doch - um im Bild zu sprechen - im Vergleich zu den großen "Nachschub- und Verwaltungsmannschaften" die "Infanterie" in der geistlichen Landschaft sein. Wer heute nach der Kirchwerdung der Gemeinschaftsbewegung ruft oder sie - vielleicht ungewollt - durch eine gewisse Entwicklung erzwingt, um missionarisch arbeiten zu können: hat er diesen Freiraum und die damit gegebenen Chancen eigentlich schon richtig entdeckt? Jagt er nicht einem Phantom nach?





IV. Herausforderung





Vor einer besonderen Herausforderung steht der Prediger durch den innerkirchlichen Standort der Gemeinschaftsbewegung. Es kann jetzt hier nicht darum gehen, die ganze "Kirchenfrage" darzulegen, aber der Prediger hat durch seinen hervorgehobenen Dienst innerhalb der Gemeinschaftsbewegung eine Schlüsselposition inne. Seine Stellung zu dem innenkirchlichen Standort der Gemeinschaftsbewegung muß deshalb geklärt werden:





1. Der Dienst des Predigers erfordert ein Ja zu der ekklesiologischen Grundentscheidung der Gemeinschaftsbewegung, ihren Dienst im Rahmen der verfaßten Kirche zu tun. Diese Zustimmung wird sich gerade auch darin zeigen, daß der Prediger selbst Glied der Landeskirche ist. In dem bereits zitierten Thesenpapier der Gnadauer Mitgliederversammlung heißt es deshalb unter Pt. 4: "Die Gemeinschaftsverbände sind freie Werke innerhalb der evangelischen Landeskirche. Deshalb ist der Prediger Glied der jeweiligen Landeskirche."





2. Der Prediger kann, muß, ja darf sich freimachen von einem dauernden Vergleich mit dem Dienst des Pfarrers. Ein Prediger ist ''nicht weniger, aber auch nicht mehr" als ein Pfarrer, sondern er hat als hauptamtlicher Mitarbeiter in einer Bewegung für "Gemeinschaftspflege und Evangelisation" eine andere Aufgabe! In der Konzentration auf die bereits beschriebenen Schwerpunkte, die natürlich zugleich auch eine Beschränkung ist, ist der eigene Standort des Predigers gegeben - auch im Vergleich mit anderen kirchlichen Mitarbeitern.





3. Die Aufgabe des Predigers verleiht weder kirchlich noch gesellschaftlich einen klar anerkannten Status. Man hat kein "Amt", man ist nicht Teil einer größeren gesellschaftlichen Organisation. Der Prediger hat letztlich keine "Amtsautorität", sondern ihn trägt seine Berufung und sein Auftrag. Deshalb stellt der Dienst der Prediger besondere Anforderungen an die Persönlichkeit und die geistig-geistliche Prägung.





Diese Herausforderung, die der innerkirchliche Standort der Gemeinschaftsbewegung für den Prediger bedeutet, muß klar gesehen werden. Wer sich ihr nicht stellt und sie bejaht, wird für sich selbst und für die von ihm betreute Gemeinschaftsarbeit Probleme herbeiführen. Dieser Herausforderung muß sich aber nicht nur der Prediger stellen, sondern auch - und das ist wahrlich nicht unwichtig - seine Frau.





V. Berufung





1. Die Frage nach der Berufung des Predigers ist verständlicherweise eine der Kardinalfragen. Zugleich ist sie eine der schwersten überhaupt in unserer Arbeit, da es immer um das Geschick eines Menschen geht und zugleich auch um die Verantwortung für eine Gemeinschaftsarbeit in einem Bezirk, in einer Region. Die erste und grundsätzliche Antwort wird sicher lauten: Gott beruft Menschen, auch in den Dienst als Prediger. Der göttliche Ruf ist die letzte Legitimation. Doch wie erweist und zeigt sich solche Berufung? Das harte, ernste Wort, das Hermann Bezzel im Blick auf die Kirche formulierte, muß auch uns aufschrecken lassen: "Die Kirche geht zugrunde an der Fülle ihrer unberufenen Diener!"





2. Wenn man das biblische Zeugnis nach dem Stichwort "Berufung" fragt, stellt man eine gewisse Entwicklung innerhalb der Heiligen Schrift fest. Im Alten Testament wird davon gesprochen, daß Israel berufen ist zum Volk Gottes. Aber noch stärker wird von Berufung gesprochen, wenn es um einzelne Gottesboten und Propheten geht. Sie beruft Gott in seiner Souveränität und beschlagnahmt sie. Auch wenn sie sich gegen die Berufung sträuben, Gott hält an ihnen fest und gebraucht sie nach seinem Willen als seine Boten. Im Neuen Testament wird Berufung zu einem der großen Worte für das unbegreifliche Geschehen, daß der lebendige Christus nach Menschen greift und in seine Nachfolge und Gemeinde beruft. Berufung wird zum Leitwort, das über dem Leben von Gläubigen steht. Christen sind von Gott Berufene; Menschen, die der lebendige Christus angerufen und mit Beschlag belegt hat. An einigen wenigen Stellen wird auch von Berufung im Blick auf besondere Dienstaufträge gesprochen, aber sonst heißt es bei den besonderen Diensten eher "gesetzt", "geordnet", "gewählt". Man bedenke, die sieben Almosenpfleger (Diakone, Apg. 6) wurden gewählt; nicht ihre persönliche Berufung, die sie vielleicht in sich spürten, war maßgebend. Es wird deutlich: Bei der Berufung in den Dienst geht es auch um die Gemeinde, denn der lebendige Christus spricht ja durch die Brüder und Schwestern. Um es in einem Bild zu sagen: Die Berufung gleicht einer Ellipse mit zwei Brennpunkten. Das persönliche Angesprochensein und das Wort der Gemeinde, der Brüder und Schwestern, diese beiden Elemente gehören zusammen. Wo einer der beiden Brennpunkte der Ellipse zurücktritt, müssen Fragen nach der göttlichen Berufung erlaubt sein.





3. Unsere Arbeiten sind heute im Blick auf die Frage nach der Berufung nur von dem einen individuellen Element geprägt. "Gott hat mir klar gemacht", so sagen dann junge Brüder. "Ich sehe meine Berufung von Gott her noch hier", argumentieren Brüder, wenn die Verbandsleitung an Versetzung denkt. Dieses individualistische Berufsverständnis hat seinen Grund in der geistesgeschichtlichen Entwicklung der letzten Jahrzehnte, ja Jahrhunderte. Der Einzelne sagt heute bewußt "Ich" das "Wir" ist verloren gegangen. Aber diese individuelle Verengung hat ihren Grund auch in unserer erwecklichen Verkündigung, in der wir - gemäß dem biblischen Zeugnis - den einzelnen ansprechen: Du bist gemeint! In der Begegnung mit Jesus Christus geht es auch um jeden einzelnen: "Komm, folge mir nach!" Aber offenbar gelingt es uns nicht immer und nicht nachhaltig genug, daneben auch im Blick auf die Gemeinde Jesu das "Wir" zu sagen, zu dem der einzelne gehört, der an Jesus Christus gebunden wird. Die Lebensgestaltung des einzelnen Christen ist hineingebunden in die Gemeinde, wie ja auch christliche Ethik Gemeinde-Ethik ist.





Ich glaube, daß wir, die wir in verantwortlichen Stellen in unseren Arbeiten heute tätig sind, gerade im Blick auf die nachwachsende Generation eine ganz wichtige Aufgabe haben. Die Frage nach der Berufung in den hauptamtlichen Dienst muß eingebunden werden in das Miteinander der Brüder und Schwestern, in die konkrete Schar der Gemeinde, in der ich geistlich zu Hause bin.





Ich darf erinnern an Entwicklungen, die uns allen Sorge machen: Die Stellen für hauptamtliche Mitarbeiter in Kirche und Gemeinschaftsbewegung und freien Werken sind weithin besetzt. Doch noch immer entstehen neue Bibelschulen, und noch immer hält sich der "Trend" daß ein guter ehrenamtlicher Mitarbeiter sich in hauptamtlichen Dienst gerufen sieht. Es ist bedrückend, wie hier oft die Frage nach der Berufung zum Dienst getrennt wird von der Einbindung in die konkrete Gemeinde Jesu.





Ich will nicht verhehlen, daß ich auf dem Hintergrund des biblischen Zeugnisses und angesichts der Situation in unseren Arbeiten und in der erwecklichen Landschaft immer wieder nachdenke über den Weg, den unsere Brüder in der DDR für ihre Situation gewählt haben: Delegierung von geeigneten Brüdern und Schwestern an die Ausbildungsstätten durch die Gemeinschaftsverbände nach einem brüderlichen-geistlichen Klärungsprozeß im Gespräch mit dem Betroffenen.





4. Aber auch dies muß - gerade in unserer Runde - noch angemerkt werden: Mit der Berufung am Anfang des Weges als Prediger ist es nicht getan. Die Krisen und die Augenblicke der Resignation bleiben nicht aus. Gerade dann kann die Erinnerung (s. Paulus und Timotheus) an die Diensteinsetzung und Segnung durch die Gemeinde sowie der aktuelle Zuspruch durch Brüder und Schwestern eine Stärkung und Befreiung sein. In einer falschen Keuschheit scheuen wir uns oft, über unsere Anfechtungen und Nöte zu sprechen. Hier sind wir hauptamtliche Christen oft sehr eigenartig. Dabei darf mir doch der Bruder und die Schwester zum Boten meines Herrn werden - zu neuer Bekräftigung meiner Berufung, zur Klärung von Wegstrecken und zur Vergebung der Sünden.





#


Theo Schneider, Dillenburg





Einführung zu den "Leitlinien für den Dienst des Predigers"





Der "Bericht zur Lage", den Präses Pfarrer Kurt Heimbucher vor der Mitgliederversammlung des Gnadauer Verbandes im Februar 1986 in Gunzenhausen gab, stand unter der Überschrift: "Gnadau - erkenne deine Grenzen und wahre deine Chancen" In seinen Ausführungen ging er auch ausdrücklich ein auf den Dienst und das Selbstverständnis des Predigers innerhalb der Gemeinschaftsbewegung. In der sich anschließenden Aussprache wurde dieser Fragenbereich aufgegriffen und verschiedentlich die Notwendigkeit betont, daß eine Klärung in den Fragen nach der Stellung und dem Selbstverständnis des Predigers notwendig sei. Der Auftrag wurde erteilt, daß durch eine Arbeitsgruppe bis zur Mitgliederversammlung '87 eine entsprechende Vorlage erarbeitet werden solle. So tagte im Laufe des Jahres 1986 dreimal ein Arbeitskreis, zu dem die Leiter der Gnadauer Ausbildungsstätten, der Vorstand der Reichgottesarbeiter-Vereinigung und einige Inspektoren gehörten. Als Ergebnis der Beratungen wurde der Mitgliederversammlung im Februar 1987 die Thesenreihe "Leitlinien für den Dienst des Predigers in der Gnadauer Gemeinschaftsbewegung" vorgelegt.





Die Mitgliederversammlung des Gnadauer Verbandes hat dieser Vorlage bei ihrer Tagung im Februar 1987 in Siegen-Geisweid mit großer Mehrheit zugestimmt.





Leitlinien für den Dienst des Predigers in der





Gnadauer Gemeinschaftsbewegung





Die Gnadauer Gemeinschaftsbewegung hat Teil an dem Missionsauftrag Jesu Christi. Zur Erfüllung ihrer besonderen Aufgabe in "Gemeinschaftspflege und Evangelisation" hat der Prediger einen unverzichtbaren Auftrag. Manche Prediger bewegen sich in einem Spannungsfeld zwischen Weite und Enge, Freude und Mutlosigkeit, Hoffnung und Ungewißheit. Zu den Fragen nach dem Dienst und der Stellung des Predigers legen wir nachfolgend Leitlinien vor. Innerhalb dieses Rahmens gestalten die Verbände die Ordnungen für ihre Prediger.





1. Der Dienst des Predigers hat seinen Grund in der Berufung durch Gott. Die konkrete Verwirklichung dieser Berufung findet ihren Ausdruck in der Beauftragung als Prediger in der Gemeinschaftsarbeit. Der Dienst vollzieht sich im Rahmen der Ordnungen des jeweiligen Gemeinschaftsverbandes.





2. Das biblische Zeugnis vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen bestimmt Wesen und Auftrag der Gemeinschaftsbewegung. Der Prediger hat mit seiner Berufung und Beauftragung besondere Verantwortung in Verkündigung und Seelsorge und ist zugleich als Bruder unter Brüdern eingebunden in die Lebens- und Dienstgemeinschaft seines Arbeitsbereiches.





3. Der Dienst des Predigers in "Gemeinschaftspflege und Evangelisation" geschieht in großer Vielfalt. Es gehört zur Verantwortung des Predigers, das Wort Gottes auf verschiedenartige Weise auszurichten und Mitarbeiter zu gewinnen und zuzurüsten.





4. Der Prediger ist in seinem Dienstauftrag dem Gemeinschaftsverband verpflichtet. Die Gemeinschaftsverbände sind freie Werke innerhalb evangelischer Landeskirchen. Deshalb ist der Prediger Glied der jeweiligen Landeskirche.





5. In der Regel werden die Gemeinschaftsprediger in einer der dem Gnadauer Verband angeschlossenen Schulen ausgebildet.





6. Leben und Dienst des Predigers sind nicht voneinander zu trennen. Darum ist der Prediger in seinem Verhältnis zu Gott, zu den Brüdern und Schwestern und in seiner Stellung zur Welt zu einem vorbildlichen Leben gerufen.





7. Jeder Zeugendienst führt in Anfechtungen und Spannungen. Er erfordert Verzicht und Opfer. Weil der Prediger aus dem Evangelium und damit aus der Vergebung lebt, kann er trotzdem seinen Dienst getrost tun; denn sein Dienst steht unter der Zusage, "daß eure Arbeit nicht vergeblich ist in dem Herrn" (1. Korinther 15, 58).





Dillenburg, 9. Dezember 1986


